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Raiffeisen-CEO Patrik Gisel (54) verspricht Wolfgang 
Büchner 
verlässt 
Ringier
Zürich – 
Wolfgang 
Büchner 
(50, Foto), 
Geschäfts-
führer der 
Blick-Grup-
pe, verlässt 
Ringier per 
Ende Okto-
ber 2016 und übernimmt per 1. Ja-
nuar 2017 eine neue Funktion bei 
der deutschen Mediengruppe 
 Madsack mit Hauptsitz in Hanno-
ver. Büchner hatte seine Aufgabe 
im Newsroom der Blick-Gruppe 
mit den Titeln BLICK, Sonntags-
Blick, Blick am Abend sowie  
Blick.ch im Juli 2015 übernom-
men. Er war zuvor Chefredaktor 
des «Spiegels» sowie der Deut-
schen Presse-Agentur.
Ringier-CEO Marc Walder: «Wolf-
gang Büchner hat den nächsten 
Entwicklungsschritt des News-
rooms der Blick-Gruppe eingelei-
tet. Dafür danke ich ihm. Die 
Transformation der Gruppe hin zu 
einer verknüpften und auf mehre-
ren Kanälen starken Marke wird 
konsequent vorangetrieben.»  
Die Stelle des Geschäftsführers 
der Blick-Gruppe wird neu besetzt 
werden.

keit für den Bund sei zu-
lässig, hiess es im Stände-
rat. Auch die APK des 
 Nationalrats entschied, 
wenngleich relativ knapp, 
keine Einwände gegen die 
«zeitweilige Einsetzung» 
von Berberat als Sahel-
Mann anzubringen.

Wegschauen – das tat 
die Politik auch in den fast 
drei Jahren, die seither 
vergangen sind. Aus dem 
ursprünglich auf sechs Mo-
nate befristeten Sahel-Ein-
satz ist faktisch ein Dauer-
Job geworden. Burkhalters EDA 
hat Berberats Mandat schon 
fünfmal verlängert. 178 100 
Franken hat Berberat vom Bund 
erhalten, wie BLICK gestützt auf 
das Öffentlichkeitsgesetz erfah-
ren hat. Eine weitere Überwei-
sung von bis zu 22 400 Franken 
wird im Oktober fällig.

Berberat muss also genau 
jene Behörde kontrollieren, der 
er ein sechsstelliges Einkom-
men verdankt. Der klare Inter-
essenkonflikt. Doch daran 
nahm in Bern bislang niemand 
Anstoss. Weder das Büro des 
Ständerats noch APK-Präsident 

Christian Levrat. Und schon gar 
nicht Berberat selbst.

Auf seinen Interessenkon-
flikt angesprochen, sieht er  
kein Problem: In den EDA-Über-
weisungen seien auch Spesen 
für Reisen enthalten. «Unter 
dem Strich habe ich nur rund 
80 000 Franken mit dem Sahel-
Mandat verdient», sagt er. Sein 
Einkommen habe sich aber 
nicht verbessert, da seine Rente 
als alt Stadtpräsident von La 
Chaux-de-Fonds um diesen Be-
trag reduziert worden sei.

Und wie hält er es in der 
APK? «Berührt ein Thema mei-
ne Arbeit, was sehr selten vor-

Dank Aussenminister Didier Burkhalter hat 
 Didier Berberat einen zweifelhaften Nebenjob beim Bund

Wie du mir, so 
ich Didier

Neuenburg-
Connection

Machte seinen 
Weggefährten zum
Sondergesandten:
Bundesrat 
Didier Burkhalter.

Ständerat mit 
Mandat beim Staat:

 Didier Berberat.

Berberat auf Mission: 
2014 traf der Stände-
rat den Präsidenten
von Mali, Ibrahim 
Boubacar Keïta.

Seit 2013 steht Ständerat 
Didier Berberat im Sold 
von Aussenminister  

Didier Burkhalter. Zugleich 
sitzen sich die beiden Neuen-
burger im Bundeshaus gegen-
über. Wird Burkhalter also 
Berberat das Sahel-Mandat 
entziehen, wenn er mit des-
sen Arbeit unzufrieden ist? 
Wird Berberat Burkhalter auf 
die Finger klopfen, wenn ein  
Geschäft es erfordert? Wer 

weiss. Die Gewaltenteilung 
ist aufgehoben. Genau das ist 
das Problem.

So oft in jüngerer Zeit vom 
Lobbying in Bern die Rede 
war, über die Verstrickung 
von Berberat und Burkhalter 
sah die Politik bisher gross-
zügig hinweg. Das ist stos-
send. Sollten Parlamenta rier 
doch zumindest gegenüber 
dem Staat, den sie beaufsich-

tigen, ihre Unabhängigkeit 
wahren. Nun liegt es am Stän-
derat, das Versäumnis aus- 
zubügeln. Berberat muss eine 
Wahl treffen: entweder Parla-
mentarier oder Staatsdiener. 
Beides geht nicht.

Das meint
Christoph Lenz 
Bundeshausredaktor
christoph.lenz@ringier.ch

Auf beiden Augen blind

Christoph Lenz

S ie kennen sich schon ihr 
halbes Leben und sind 
sich wohlgesinnt. FDP-

Bundesrat Didier Burkhalter 
(56) und SP-Ständerat Didier 
Berberat (59) kommen beide 
aus dem Kanton Neuenburg. 
Schon 1990 kreuzten sich die 
Wege der ehrgeizigen Polit-Auf-
steiger im dortigen Grossen Rat. 
Ab 2003 sassen sie gemeinsam 
im Nationalrat. Auch heute be-
gegnen sie sich oft. Im Saal des 
Ständerats – vor allem aber in 
der Aussenpolitischen Kommis-
sion (APK). Dort wäre es Berbe-
rats Aufgabe, die Arbeit von 
Burkhalter und dessen Aussen-
departement (EDA) unabhän-
gig und kritisch zu beurteilen.

«Das kann ich», sagt Didier 
Berberat zu BLICK.

Doch Zweifel sind ange-
bracht. Denn es verbindet die 
beiden Neuenburger nicht nur 
die Herkunft und der Aufstieg 
ins Zentrum der Macht. Im Ok-
tober 2013 ernannte Burkhalter 
seinen Weggefährten Berberat 
zum Sondergesandten der 
Schweiz für den Sahel. Ein gut 
dotiertes Mandat mit viel Re-
nommee, das zuvor ein EDA-
Top-Diplomat bekleidet hatte.

Ein Parlamentarier, der für 
den Bund arbeitet? Das ist ge-
mäss Parlamentsgesetz verbo-
ten. Doch die Politiker, die Ber-
berats Mandat 2013 unter die 
Lupe nahmen, drückten beide 
Augen zu. Eine Expertentätig-

E s war ein schweisstrei-
bender und zäher Lauf 
gewesen für Marathon-

Mann und Raiffeisen-CEO Pat-
rik Gisel (54): Die drittgrösste 
Bankengruppe der Schweiz hat 
im ersten Halbjahr einen Ein-
bruch beim Gewinn hinnehmen 
müssen. Unter dem Strich resul-
tieren gerade noch 367 Millionen 
Franken. Zum Vergleich: In der 
Vorjahresperiode erwirtschaf-
tete die Raiffeisen-Gruppe noch 
395 Millionen Franken Gewinn. 
Das ist ein Minus von sieben 
Prozent. «Das aktuelle Umfeld 
ist schwierig, deshalb sind wir 
mit dem Resultat zufrieden», 
sagte Gisel gestern.

Geht Gisel knapp ein Jahr 
nach seinem Start als CEO der 
Schnauf aus? Der Banker winkt 
ab. «Ich jogge nach wie vor», 
sagt der Banker, der morgens 
schon um fünf Uhr in seine 
Turnschuhe schlüpft, zu BLICK.

Aber Seitenstechen bereitet 
ihm die Situation im Handelsge-
schäft: Über zwölf Prozent liegt 
diese Sparte gegenüber der 
letztjährigen Berichtsperiode 
zurück. Die sinkenden Margen 
im Zinsgeschäft und die Einglie-

derung der Privatbank Noten-
stein La Roche machen die Sa-
che nicht besser. Rund 50 Milli-
onen Franken extra musste  
Gisel dafür einrechnen. 

Kommen jetzt doch die Nega-
tivzinsen für die Raiffeisen-Kun-
den? Gisel winkt ab. «Negativ-
zinsen für Private gibt es 
bei uns nicht», sagt er 
klipp und klar. Ganz an-
ders die Konkurrentin 
Migros Bank: Sie will 
Negativzinsen für Pri-
vate nicht mehr kate-
gorisch ausschlies-
sen, verkündete sie 
jüngst.

Grund zur Freude 
hat Gisel dafür bei 
den Leistungen im 
Kerngeschäft: Dazu 
zählen auch die Ver-
gabe von Hypothe-
ken. «Mit 2,2 Prozent 
verzeichnen wir eine 
hohe Zuwachsra-
te.» Sehen lassen 
kann sich die 
Raiffeisen-
Gruppe 
auch mit 
den Kun-

dengeldern: 
Insgesamt 

verwalte-
tet sie 
rund 211 

Milliarden 
Franken. 

Zu-

legen konnte die einstige Bau-
ernbank ausgerechnet in Städ-
ten und Agglomerationen, wo 
sie traditionell nicht stark ver-
wurzelt ist. 

Apropos Innovation: Seit drei 
Monaten bietet Raiffeisen  
Hypotheken auch online an. 
 Abgeschlossen werde noch we-
nig, dafür werden aber viele 
 Offerten eingeholt. Das Poten-
zial ist laut aber Gisel enorm. 
«Wir werden in den nächsten 
zwei Jahren massiv in digitale 
Vertriebskanäle investieren.» 
Für das zweite Halbjahr bleibt 
 Gisel zuversichtlich. Eine 
Spitzenleistung dürfte aber 
nicht drin liegen: «Das Re-
kordergebnis des Vorjahres 

wird wohl nicht wiederholt.»
 Andrea Hohendahl

Patrik Gisel ist mit
dem Halbjahres -

ergebnis zufrieden.

«Negativzinsen für Private 
gibts bei uns nicht» 
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SMI 8208.9 (–0.3%) Ô
DOW JONES 18 496.8 (–0.2%) Ô
EURO/CHF 1.09 Î
USD/CHF 0.98 Î
GOLD 42 239 Fr./kg Ô
ERDÖL 45.04 $/Fass Ô

Börse & Devisen

POLITIK
& WIRTSCHAFT

Risiko für Immo-Blase
Zürich – Obwohl die Preise für 
 Eigenheime vielerorts in der 
Schweiz sinken, besteht weiterhin 
das Risiko für eine Immobilienblase, 
schreibt die UBS. Grund dafür seien 
die tiefen Zinsen. Sie machten 
 Investitionen in Immobilien weiter-
hin attraktiv.

Post-Konzern spart bei 
Briefverarbeitung
Bern – Weil weniger Briefe ver-
schickt werden, will die Post im 
Raum Bern statt drei nur noch ein 
Verarbeitungszentrum für Briefe 
betreiben. Der Sparmassnahme 
würden 15 Vollzeitstellen zum  
Opfer fallen. Entlassungen soll  
es aber keine geben.

Der Skandalbank BSI 
laufen Kunden davon
Zürich – Der wegen des Korrup-
tionsfalls um den malaysischen 
Staatsfonds 1MDB in Schieflage 
geratene Privatbank BSI laufen die 
Kunden davon. Über sechs Milliar-
den Franken an Vermögen wurden 
bereits abgezogen, teilte die BSI-
Besitzerin BTG Pactual mit.

Saftige Asyl-Bussen für 
Luzerner Gemeinden
Luzern – 32 Luzerner Gemeinden 
müssen eine Strafgebühr zahlen, 
weil sie es verpasst haben, die 
vom Kanton geforderten Asylplät-
ze zu schaffen. Der Kanton stellt 
170 000 Franken in Rechnung. Das 
Geld geht an Gemeinden, die mehr 
Plätze anbieten, als sie müssten.

Regierungsrätin schlägt zurück
D er Asylstreit in Seelis-

berg UR spitzt sich zu. 
Dorfbewohner und Ge-

meinderat fordern weiterhin: 
«Kein Flüchtlingsheim für 
60 Männer mitten im Orts-
kern.» Doch jetzt schlägt Regie-
rungsrätin Barbara Bär zurück. 

Nachdem sie letzte Woche 
am Info-Anlass wüst beschimpft 
wurde, reicht sie laut der «Neu-
en Urner Zeitung» Strafanzeige 
gegen Unbekannt ein. Sie wehrt 
sich mit der Klage gegen fiese 
Gerüchte: Angeblich soll ihr 
Ehemann, selbständiger Immo-
bilien-Händler, als Vermittler 
des Deals zwischen dem Inha-
ber des Hotels Löwen und dem 
Kanton profitieren.

Recherchen zeigen: Die Vor-
würfe sind falsch. Gegenüber 
BLICK bestätigt Hotelbesitzer 
Hanspeter Acklin, dass er selbst 
auf den Kanton zugegangen 
war. Er bot sein Objekt bewusst 
vor dem Hintergrund der Asyl-
problematik zur Pacht an. Daran 
ist nichts ungewöhnlich. Immer 
wieder werden Hotels und La-
gerhäuser zu Asylheimen um-
funktioniert. In Amden SG war 
es das Kurhaus Bergruh, in Laax 
GR das Hotel Rustico und in Val 
Müstair GR das Ferienlager 
Chasa Muntanella.

Claude Meier (38), Direktor 
von Hotelleriesuisse, sagt, wes-
halb man Hotels zu Asylheimen 
umfunktioniert: «Infrastruktur 
wie Küche oder Aufenthalts-
raum ist vorhanden.» Also müs-
se man weniger investieren. 
Und: «Neuste Logiernachtzah-
len zeigen, dass der Städtetou-
rismus boomt. Dagegen sind die 
Übernachtungen in einzelnen 
Bergregionen rückläufig. Wenn 
sich eine finanzielle Investition 
nicht lohnt, kommt eine Umnut-
zung in Frage.»

Die Option Asylheim gefällt 
vielen Hotelbesitzern, da Kan-

Claude Meier, 
Hotelleriesuisse.

Claudio Saputelli, 
Analyst UBS.

Asylzoff in Seelisberg

tone zahlungsfähige Pächter 
sind. Im Gegensatz dazu hängt 
die Solvenz der Gastronomen 
vom Tourismus ab. 

Claudio Saputelli, Chef-
analyst für Immobilien bei der 
UBS, erkärt: «In den meisten 
Fällen handelt es sich um ohne-
hin leer stehende Objekte, die  

dem Besitzer mit der Umfunk-
tionierung in ein Asylheim wie-
der Erträge bringen.» Für ihn  
ist ein finanzieller Schaden 
 deshalb unwahrscheinlich. «Zu-
dem dürfte es für überregional 
tätige Firmen auch keinen Ein-
fluss auf die Reputation haben.»

 Anian Heierli

Val Müstair GR
Das Ferienlager Chasa Muntanella wurde
Ende 2015 zur Asylunterkunft.

Amden SG
Im ehemaligen Kurhaus Bergruh leben
seit Mai 2015 Asylbewerber.

Laax GR
Im Herbst 2014 wurde das Hotel Rustico 
umfunktioniert.  

Asylbewerber statt Feriengäste

Beim Info-Anlass 
letzte Woche wurde 

Regierungsrätin
Barbara Bär 

wüst beschimpft. 

Borpos et et min
ihit atinis el in 
et qui dendis del 

D er schwache 
Euro hat sich 
in Schweizer 

Köpfen festgesetzt. 
Das zeigt sich an 
den grünen Aus-
fuhrzetteln. Damit 
lassen sich Schwei-
zer die deutsche 
Mehrwertsteuer 
nach dem Einkauf 
zurückerstatten. Im letzten 
Jahr stempelten deutsche Zöll-
ner 17,6 Millionen Ausfuhr-
scheine ab – mehr als je zuvor. 
Haben Detailhändler mit ihren 
Klagen recht, dann ist die Zahl 
der Zettel seit Jahresbeginn ge-
stiegen. Nachprüfen lässt sich 
das neuerdings nicht mehr. 
Plötzlich werden keine Zahlen 
mehr vom deutschen Bundes-
ministerium für Finanzen her-
ausgegeben. Seit zehn Jahren 
wertete die Behörde die Zah-
len deutscher Hauptzollämter 
auf Anfrage aus. Das jeweils 
vierteljährlich. Was hat 
Deutschland zu verheimli-
chen? Grätschten deutsche 

 Politiker dazwi-
schen? Im Frühjahr 
forderten Linke in 
Baden-Württemberg 
etwa eine Bagatell-
grenze bei der Rück-
erstattung der Mehr-
wertsteuer. «Es gibt 
keine ‹Forderungen› 
von irgendeiner Sei-
te an uns», sagt Jür-

gen Wamser, Sprecher der 
deutschen Generalzolldirekti-
on. Die Auswertung unterjähri-
ger Daten sei sehr zeitaufwen-
dig und binde Kapazitäten. 
Man wolle diese anderweitig 
einsetzen. Wamser räumt aber 
ein: «Die Problematik der Aus-
fuhrbescheinigungen in der 
Schweiz hat aufgrund der Ent-
wicklung und Dimension eine 
wirtschaftliche wie auch politi-
sche Bedeutung. Nicht zuletzt 
auch für uns.» Kommenden 
April ist die Jahresmedien-
konferenz der deutschen Ge-
neralzolldirektion. Dann kann 
sie sich nicht mehr um eine 
Auskunft drücken.

Was haben die 
Deutschen zu 

verheimlichen?

Einkaufstourismus

Das meint BLICK-Redaktor 
Ulrich Rotzinger (39).

kommt, melde ich mich nicht zu 
Wort, und ich enthalte mich der 
Stimme.» Formell in den Aus-
stand getreten sei er noch nie. 
Das sei aber auch nicht nötig. 
Seine Kollegen im Ständerat 
seien über sein Mandat im Bild.

Das EDA erklärt, Burkhalters 
Beziehung zu Berberat habe bei 
der Ernennung des Sahel-Ge-
sandten «keinerlei Rolle» ge-
spielt. Die Verlängerungen des 
Sahel-Mandats seien auf die 
Fragilität der Region zurückzu-
führen. «Diese Dynamik erfor-
dert eine kontinuierliche An-
passung des Engagements der 
Schweiz an die politischen Ent-
wicklungen vor Ort.»

Am Montag diskutiert die 
APK ein Top-Geschäft von Burk-
halter, den 11,1-Milliarden-Fran-
ken-Rahmenkredit zur interna-
tionalen Zusammenarbeit. Ber-
berat will an der Sitzung teil-
nehmen: «Wenn es um die 
 Abteilung geht, von der ich das 
Sahel-Mandat habe, werde ich 
mich nicht einmischen. Aber ich 
sehe keinen Grund, warum ich 
in den Ausstand treten müsste.»

Didier Burkhalter wird es 
ihm wohl danken. 

Aussenminister Didier Burkhalter hat Ständerat
 einen zweifelhaften Nebenjob beim Bund

Wie du mir, so 
ich Didier

Madeira (Portugal) – Funchal, Haupt-
stadt der portugiesischen Ferieninsel 
 Madeira, liegt hell erleuchtet in der Mor-
gendämmerung, und leider ist es nicht 
wegen der vielen Lichter. Am Mittwoch 
 erreichte ein Waldbrand die Stadtgrenze. 
Drei Menschen starben in den Flammen: 

Sie waren Senioren, erklärte der Chef der 
Regionalregierung. Mehr als 300 Perso-
nen wurden wegen Rauchvergiftung oder 
Verbrennungen behandelt. Neben diesen 
Opfern gab es auch zwei Festnahmen.  
Die Behörden vermuteten bald, dass das 
Feuer absichtlich gelegt wurde. 

Tödliches Lichtermeer
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